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(„proesi oder troesi“), das aber durch seine Farbe leicht zur Entdeckung
führen kann, oder als eine mit den Namen „peroengo“, „lojang“, „gangsa“
oder „gongsong“ bezeichnete Substanz, die man durch Abfeilen und Ab
schaben von den Musikinstrumenten, den bekannten Gongs, gewinnt, ein
Gemenge von Kupfer, Zinn, Zink und etwas Arsen, infolge der Einwirkung
der Luft und des Schweißes der Finger in oxydiertem Zustande; es ist ein
feines Pulver, das, durch Citronensaft in Citrat übergeführt, in das zum
Dämpfen des Reises verwendete Wasser geschüttet wird und hier an der
Oberfläche schwimmt; die platzenden Blasen schleudern von diesem Pulver an
die Reiskörner, die dadurch stark giftig werden. Mehr mechanisch wirkt
 ein mit einem Glasscherben vom Gong abgeschabtes Pulver, dessen Bestand
teile in den Schleimhäuten des Verdauungsrohres stecken bleiben und hier
chronische Entzündungen verursachen; unter furchtbaren, krampfhaften
Schmerzen, starken, oft blutigen Diarrhöen und häufigem Erbrechen tritt
nach einigen Tagen der Tod ein. In raffinierter Weise wird dieses Pulver
dem Opfer beigebracht, indem man es entweder auf die Innenseite der als
Zigarettenhülsen dienenden Blätter von Nipa oder Zea einreibt, oder es
mittels Strohhalmes in eine Bananenfrucht einbläst. Ein anderes mechanisch
wirkendes Gift ist ein Pulver, das aus fein zerschnittenen Barthaaren des
Tigers, die mit dessen Geifer benetzt und getrocknet sind, besteht und dem
Tee beigemischt wird. Oder man verwendet die Grannenhaare der Reisähren
oder die Haare von Bambusblättern; sie enthalten kleine spitze Kieselsäure
kristalle. Eifersüchtige Frauen vergiften ihr Opfer langsam mittels einem
Mus vom bengkoau’ (Pachyrrhizus angulatus), das eine ungewöhnliche Schwere
der Glieder, große Schlafsucht, Erschwerung der Respiration, Zittern, tiefe Er
schöpfung, Lähmung der Beine, unstillbares Erbrechen und schließlich den
Tod zur Folge hat. Auch andere pflanzliche Gifte (Euphorbia pulcherrima,
Datura fastuosa und alba) werden verwandt, ferner die Kotreste eines
Scarabäus, des „dendang“, der von den Blättern verschiedener Strychnos-Arten
lebt. Bei der chinesischen Bevölkerung besonders beliebt sind Phyllanthus-
Wurzeln; mit dem in ihnen enthaltenen Narkotikum betäuben sie junge

 Mädchen, um sie zu mißbrauchen. Über einige andere Gifte ist im Original
nachzusehen. Ein großer Teil der von den Eingeborenen verwendeten Gifte
soll aber überhaupt unbekannt sein. P. Bartels-Berlin.

368. D. Folkmar: Album of Philippiue Types. Manila 1904.
Folkmar legt ein Album vor, das 80 Tafeln enthält; jede stellt einen

Mann von den Philippinen dar, je Kopf en face und en profil, dazu Alter, Körper
größe, Klafterbreite, Schulterbreite, Kopflänge und -breite, Nasenlänge und
-breite, Brustumfang, Körpergewicht, Ivephal- und Nasalindex. Es sind
Individuen aus möglichst allen Provinzen und Inseln, ausgelesen als die
typischsten aus etwa 3000 Insassen des Gefängnisses in Bilibid. Gemessen
wurden alle Insassen und zu jeder Angabe über die dargestellten Typen
sind die Mittelwerte seiner Stammesgenossen zugefügt, berechnet bald aus
nur einigen wenigen, bald aus vielen (bis etwa 200) Individuen der betreffen
den Provinz. Die Reproduktionen nach ausgezeichneten Photographien sind
vorzüglich [beinahe (!) in l / 2 nat. Gr.]. Daß bei den meisten das Haar im
Gefängnis ganz kurz abgeschnitten ist, stört etwas.

Eine kurze Einleitung schildert die einzelnen Typen. — Sieben „Bicols“
eröffnen den Reigen (alphabetisch!); sie sind Malaien sehr ähnlich, 1,59m
groß, kurzköpfig, mesorrhin, braun; die Typen scheinen recht verschieden,
erinnern bald an Mongolen, bald an Europäer oder gar an Neger. — Die


